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        Prolog

    Sie mussten sich beeilen. Schon krochen die Morgennebel durch die Schlucht, griffen mit trüben Fingern nach den hohen Tannen und zogen die Abhänge hinauf. Das Licht des neuen Tages war düster, grau, verschleiert von den Wolken, die in den Gipfeln hingen. Nicht mehr lang und die Sonnenstrahlen würden sich ihren Weg durch die geisterhaften Schwaden bahnen. Sie hofften, bis dahin hinter den schützenden Mauern der Festung zu sein.
 
Das durch den Nebel dringende Geräusch war schwach. Zuerst dachte Maksim, ein Rehkitz riefe nach seiner Mutter. Er zügelte sein Pferd, das so kurz vor dem heimischen Stall nur widerwillig stehen blieb. 
 
Auch Vidar hörte es. »Was ist das?«
 
Maksim lauschte. Das Geräusch, ein heiseres Wimmern, kam aus dem Dickicht zu ihrer Rechten. Nein, das war kein Reh. Ohne zu zögern, sprang er zu Boden. »Ich sehe nach.«
 
»Nein, nicht, dass ‒«, begann Vidar.
 
Maksim stapfte in das Dornengebüsch und Vidar stieg leise vor sich hinfluchend ab, um ihm mit gezogenem Schwert zu folgen, ihre Reittiere und die Packpferde auf dem schlammigen Pfad zurücklassend.
 
Der Tau auf den Gräsern durchnässte ihre Hosenbeine. Die Zweige, die sie zur Seite schoben, knackten und Dornen rissen an ihren schweren Reiseumhängen. Das Wimmern hörte abrupt auf. Genauso unvermittelt blieben sie stehen. Im niedergetrampelten Gras einer Lichtung saß ein kleines Mädchen, vielleicht vier oder fünf Winter alt. Sein braunes Haar hing ihm in wirren Strähnen ins schmutzige Gesicht, auf dem Tränen helle Bahnen hinterlassen hatten. Sein Kleidchen aus ungefärbter Wolle war verdreckt. Das Kind kauerte neben den Leichen einer Frau und eines Mannes. Die Frau lag auf dem Rücken. Ihr Kleid war zerfetzt und ihr Hals eine einzige blutige Wunde. Die Augen starrten blicklos in den Nebel. Der Mann war seitlich ausgestreckt, sein Hals nahezu durchtrennt und die Handgelenke zerrissen. Eine Hand krallte sich in ein Reisebündel. 
 
Maksim sog scharf die Luft ein. Die bleiche Haut und die Verletzungen zeigten überdeutlich, was diesen Menschen geschehen war.
 
»Tod und Teufel«, knurrte Vidar und steckte sein Schwert ein.
 
Maksim nickte finster und ging vor dem Kind in die Hocke. Es sah ihn aus großen blauen Augen unverwandt an. Er wollte sich nicht vorstellen, was die Kleine erlebt haben musste. Wahrscheinlich hatten ihre Eltern versucht, das Qanicengebirge, das Land der Vampirstämme, zu durchqueren, um in die Städte der Menschen im Norden zu gelangen. Diejenigen, die diese Wanderung auf sich nahmen, glaubten, dass eine Reise durch die Berge bei Tageslicht leidlich sicher war und sie sich des Nachts nur gut verstecken mussten, um den Vampiren zu entgehen. Es war ein fataler Irrtum. Das Kind hatte Glück, dass es noch lebte. Vielleicht war es von seinen Eltern im Dickicht versteckt worden oder seinen Jägern eine zu magere Beute gewesen.
 
Er streckte die Hand aus. »Wie heißt du?«
 
Sie antwortete nicht. Erst als er ihr Ärmchen berührte, schluchzte sie leise und kroch ein Stück zurück.
 
Maksim seufzte. Sie erkannte, was er war. Wenn er sprach, konnte sie seine Fangzähne sehen. »Ich tue dir nichts. Ich heiße Maksim und das hier ist Vidar. Wie ist dein Name?«
 
Das Mädchen schluckte und ließ ihn nicht aus den Augen.
 
»Dir passiert nichts«, versprach er. »Ich werde dafür sorgen, dass man die Mörder deiner Eltern bestraft.«
 
Vidar kniete neben den Toten nieder. »Kann sein, dass Wajaren das zu verantworten haben.« Wajaren, die Geißel der Berge, waren von den Vampirstämmen Verstoßene, die sich als Räuber, Söldner und Sklavenjäger betätigten. Maksim runzelte die Stirn. Seinen Vater, den Fürsten D’Aryun, würde es interessieren zu hören, dass sich Wajaren auf seinem Land herumtrieben. »Wir nehmen die Leichen mit zur Festung. Die Sonne geht bald auf. Wir haben nicht genug Zeit, um sie hier zu begraben.«
 
»Ich bringe sie zu den Pferden.« Vidar hob die tote Frau hoch und verschwand mit seiner Last im Nebel. 
 
Das Mädchen verfolgte ihn mit den Augen, bis er nicht mehr zu sehen war.
 
»Wir werden dich mitnehmen«, sagte Maksim. »Du hast von uns nichts zu befürchten.«
 
Sie starrte ihn an. 
 
»Wie heißt du?«, versuchte er es wieder. 
 
Ihre Unterlippe zitterte. 
 
Vidar kam zurück und hievte sich den Leichnam des Mannes über die Schulter. 
 
Das Mädchen stand auf, den Blick fest auf ihren toten Vater gerichtet, und wollte ihm folgen. 
 
Maksim erhob sich.
 
Sie zuckte zusammen und starrte zu ihm hoch. Er streckte ihr die Hand entgegen, dieses Mal vorsichtiger als beim ersten Versuch. »Komm. Wir reiten zusammen zur Festung. Und nehmen deine Eltern mit.«
 
Sie sah wieder in die Richtung, in die Vidar gegangen war. Dann ergriff sie zögernd seine Hand.
 
Maksim tat einen Schritt, dann noch einen. Das Mädchen folgte ihm und stolperte über Grasbüschel. Er hielt sie fest aber sanft.
 
Als sie am Pfad ankamen, hatte Vidar die Leichen auf den Packpferden festgeschnürt und sich auf seinen Fuchs geschwungen. »Es wird Zeit«, meinte er mit einem Blick in das Grau des Nebels, das sich zusehends zu lichten begann.
 
Maksim nickte und sagte zu dem Kind: »Du wirst bei mir auf dem Pferd reiten, in Ordnung?«
 
Sie musterte ihn und streckte ihre freie Hand, berührte sein Pferd, einen wendigen Rappen, am Bein. Das Tier senkte seinen Kopf und roch mit einem leisen Schnauben an ihrer Hand.
 
»Er heißt Perun«, sagte Maksim.
 
Das Mädchen streichelte vorsichtig Peruns weiche Nüstern.
 
»Willst du auf ihm reiten?«
 
Sie nickte scheu.
 
Maksim fasste sie um ihre Mitte und setzte sie in den Sattel. Dann schwang er sich hinter ihr auf den Hengst. Sie wandte sich um und sah ihn mit großen Augen an, als er einen Arm um sie legte, um sie zu halten. Perun trabte an. Vidar folgte mit den beiden Packpferden.
 
»Perun mag dich«, erklärte Maksim lächelnd. »Sonst würde er dich nicht auf sich reiten lassen.«
 
Sie drehte sich nach vorne und flüsterte etwas.
 
»Was hast du gesagt?«
 
»Ich mag Perun auch«, sagte sie mit dünnem Stimmchen.
 
»Das ist schön. Wenn wir auf der Festung sind, dann kannst du helfen, ihn zu füttern.«
 
Sie schwieg.
 
»Verrätst du mir jetzt deinen Namen?«
 
»Rodica«, sagte die Kleine leise. »Ich heiße Rodica.«

    
        Kapitel 1

    In all der Zeit, diesen dreizehn Wintern, seit sie von Maksim hierhergebracht worden war, hatte sie die Festung nicht verlassen. Nicht, dass sie den Wunsch danach verspürte. Wie alle Sklaven auf D’Aryun fühlte sie sich innerhalb der dicken Mauern sicher. Draußen, da lagen die Berge mit ihren Gefahren. Es gab Lawinen, Steinschläge, Sklavenjäger, Räuber, Bären, Wölfe. Die Liste ließe sich endlos fortsetzen. 
 
Ihre Eltern waren den Wajaren zum Opfer gefallen. Sie hatte nur vage Erinnerungen an sie, meinte, sich langer Wanderungen durch Wälder zu entsinnen sowie Ausblicken von felsigen Höhen über grenzenlose Ebenen, auf denen hohe grün und blau schimmernde Gräser im Wind tanzten. Und einer Nacht, in der der Regen herunterprasselte und die von Todesschreien erfüllt war.
 
Rodica zwängte sich zwischen zwei Zinnen der Wehrmauer, um einen besseren Blick auf die Felsen und, weit unten, den von Wäldern umgebenen See zu erhaschen. Der Mond warf ein fahles Licht auf das Wasser, das kalte Böen in Wellen ans Ufer trieben. Auf dem zur Festung führenden Weg konnte sie nichts erkennen. Er lag im Dunkel der Felsen.
 
Enttäuscht schob sie sich zurück. Maksim, der junge Herr, wie sie sich pflichtschuldig berichtigte, wurde heute Nacht zurückerwartet. Er war vor vier Wintern zu einem der Stämme im Osten gereist, um seine Kriegerausbildung zu vollenden, und seitdem nicht mehr auf der Festung gewesen.
 
Sie freute sich, ihn wiederzusehen und seine Geschichten zu hören. Schon häufig war sie mit ihm in Gedanken durch die Berge geritten, hatte Schlachten gekämpft, war als Späher unterwegs gewesen. Was er wohl jetzt zu berichten wusste?
 
Ungeduldig spähte sie in die Dunkelheit. Sie stand neben dem Torhaus. Rechts von ihr verlief die aus dem dunklen Stein des Gebirges erbaute Wehrmauer in einem lang gezogenen Bogen um den mit Kalksteinen gepflasterten Hof. Vier Türme überragten die anderen Gebäude und ermöglichten einen weiten Blick in die Berge. Im hinteren Teil des Hofs schmiegte sich der große Wohntrakt mit Küche, Brunnen und Waschhaus an die Mauer. Die Stallungen und Werkstätten schlossen sich an das Torhaus an. Neben den Ställen lagen die von einem niedrigen Steinwall umgebenen Gärten der Festung. Vor dem Wall befand sich der Kampfplatz der Krieger, von dem das Klirren aufeinanderprallender Schwertklingen zu ihr wehte.
 
Ein Pferd wieherte in der Düsternis der Felsen unter ihr. Eines seiner Artgenossen in den Stallungen antwortete ihm.
 
»Da sind sie!«, sagte sie aufgeregt und lehnte sich weit zwischen den Zinnen hinaus.
 
»Vorsicht, Mädel«, knurrte der Wachposten, ein bärbeißiger Riese mit einem zotteligen Vollbart. »Nicht, dass du runterfällst.«
 
»Red’ keinen Unsinn, Warin«, entgegnete sie. »Hast du das Pferd nicht gehört?«
 
»Gehört und gesehen.« Warin grinste. »Und jetzt ab mit dir! Sag denen unten im Hof, dass der junge Herr gleich da sein wird.«
 
»Jawohl, großer Wächter!«, erwiderte sie zackig. Warins Lachen hallte ihr nach, als sie die steinernen Stufen, die neben dem Torhaus in den Hof führten, hinunterlief. Eine tiefe Freundschaft verband sie, seit Rodica vor vielen Wintern zum ersten Mal die Mauern erklettert hatte.
 
»Maksim ist gleich da!«, verkündete sie den Kriegern und einigen Sklaven, die das Pflaster ausbesserten.
 
»Das heißt: Der junge Herr ist gleich da!« Emese, die mit einem leeren Korb in der Hand über den Hof geeilt kam, schüttelte den Kopf. Auf ihr faltiges Gesicht, umrahmt von lockigen grauen Haaren, legte sich ein kummervoller Ausdruck. »Warst du etwa wieder oben auf der Mauer?«
 
»Ich wollte nur sehen, wann Maks .... der junge Herr kommt.«
 
Emese seufzte. »Ist ja schon gut. Aber nicht, dass du mir noch von der Mauer fällst.«
 
Rodica hängte sich bei ihr ein. »Du musst dich nicht ängstigen. Mir passiert schon nichts.«
 
Emese hatte sie aufgezogen und machte sich ständig Sorgen, was zugegebenermaßen nicht ganz unberechtigt war. Zu gern kletterte Rodica auf Mauern, um die Aussicht von dort zu genießen, oder verkroch sich, wenn sie allein sein wollte, in den nasskalten Gängen der Verliese, in denen es nach Moder und fauligem Wasser roch.
 
»Du bist so ungestüm! Das wird eines Tages noch dein Tod sein!«
 
»Das wird es nicht. Ich ... Maksim!«
 
Hufe klapperten auf dem Kopfsteinpflaster. Fünf Krieger ritten durch das Tor in den Hof, an ihrer Spitze Maksim, der junge Herr. Schlank und kräftig mit kurz geschorenem braunen Haar und schwarzen Augen, sprang er von seinem Pferd und warf einem der Stallburschen die Zügel zu.
 
Eigentlich wollte sie ihm freudestrahlend entgegenlaufen. Doch eine plötzliche Befangenheit hielt sie zurück. Als sie ihn das letzte Mal gesehen hatte, war er, nun ja, jung gewesen. Nun waren seine Schultern breiter, die Arme kräftiger. Es gab nichts Knabenhaftes mehr an ihm. Vor ihr stand ein Mann mit dem Blick eines Kriegers, wachsam und konzentriert.
 
Vidar, der Schwertmeister, trat auf Maksim zu. Sie fassten sich gegenseitig an den Ellenbogen und zogen sich in eine Umarmung. »Willkommen zurück, Maksim. Es tut gut, dich zu sehen.«
 
»Und dich, Vidar!« 
 
Emese, die Älteste der Sklaven, knickste. »Willkommen zurück, junger Herr.«
 
»Vielen Dank, Emese. Wie geht es Vazha?«
 
Vazha war Emeses Sohn. »Danke, gut, junger Herr. Er begleitet den Herrn zum Treffen der Stammesfürsten. Wir erwarten sie in einigen Nächten zurück.«
 
Maksim nickte. »Ja, Vater hat mir eine Nachricht geschickt.« Er wandte sich an die Bewohner der Festung, die sich eilig versammelt hatten. »Danke, dass ihr mich willkommen heißt. Ich freue mich, wieder unter euch zu sein.«
 
Die Männer und Frauen, Vampire und Menschen, murmelten einen Gruß. 
 
Maksims Augen wanderten über sie und blieben an Rodica hängen, musterten sie eingehend. Sie fühlte Hitze in ihre Wangen steigen.
 
»Du bist doch nicht etwa die kleine Rodica?«
 
»Willkommen zurück, junger Herr.« Sie verzog das Gesicht. »So klein bin ich nicht mehr.«
 
»Das sehe ich.« Er lächelte sie an. »Vielen Dank für dein Willkommen, Rodica.«
 
Sein Blick ruhte auf ihr, bis Emese sagte: »Wir haben in der Halle eingedeckt. Und die Blutsklaven erwarten Euch.«
 
»Vielen Dank, Emese. Wir werden erst einmal etwas essen.« Er nickte seinen Begleitern zu und gemeinsam gingen sie in den Wohntrakt, in dessen Erdgeschoss die Halle lag. Vidar und die Krieger schlossen sich ihnen an.
 
Rodica starrte hinter ihm her. Sie stellte sich die absurde Frage, wie es wäre, von diesen starken Armen gehalten zu werden. Hör auf, solchen Unsinn zu denken, wies sie sich rasch zurecht und folgte ihrer Ziehmutter, um die Gartenbeete in Erwartung des Winterschnees mit Stroh abzudecken.

    
        Kapitel 2

    Es tat gut, zu Hause zu sein. 
 
Aufatmend sank Maksim in den mit Schaffellen ausgelegten Sessel, in der Hand einen Becher mit Wein, und sah dem Spiel der Flammen im Kamin zu. Sein Gemach war mit einer Kommode und einem Tisch mit eisernen Beinen, um den sich Holzstühle gruppierten, ausgestattet. Das Bett stand an der hinteren Wand, daneben ein Waschtisch. Auf dem Steinfußboden lagen dicke Teppiche aus Wolle. Die Wände waren weiß verputzt. An ihnen hingen einige Gemälde, Ansichten der Festung, die ein künstlerisch begabter Vorfahr geschaffen hatte.
 
Seine Gedanken wanderten zu den Erlebnissen bei den Arrajk’ag und zu Inam, der Tochter des Stammesfürsten Zelinkan. Sie hatten sich dem körperlichen Vergnügen den ganzen Sommer hingegeben. Er war nicht ihre einzige Eroberung. Zelinkans Krieger hatten ihm von ihr berichtet und Inam gab freimütig zu, dass ihr mit nur einem Mann langweilig würde. Zelinkan, der um die Umtriebe seiner Tochter wusste, versuchte seit geraumer Zeit, ihr einen standesgemäßen Gefährten zu verschaffen, doch sie wollte keinen der Männer, die er vorschlug. »Er versteht nicht, dass ich keinen Gefährten möchte!«, hatte sie sich einmal bei Maksim beschwert.
 
»Bleib standhaft! Ich verstehe dich. Ich möchte auch keine Gefährtin.« 
 
Sie hatte gelacht und gesagt »Da sind wir uns ja einig!«, bevor sich ihre Lippen um seine Männlichkeit schlossen und er dieses Thema sehr schnell vergaß.
 
Ja, auch wenn er Inams Leib vermisste, gerade in einer kalten Nacht wie dieser, war es gut, wieder zu Hause zu sein, den altbekannten Weg am See entlang und den Berg hinauf zu nehmen, all die Krieger, Wächter und Sklaven wiederzusehen.
 
Die kleine Rodica. Er konnte kaum glauben, dass diese schöne junge Frau das schlaksige Mädchen sein sollte, das er vor vier Wintern zuletzt gesehen hatte. Oder das verstörte Kind, das Vidar und er an jenem schicksalhaften Regentag nach D’Aryun gebracht hatten. Sie hatte ihre Scheu damals rasch verloren und war ihm wie ein Welpe überallhin gefolgt, erfuhr eine Nähe zur Fürstenfamilie wie sonst kein Sklave. Er, zu der Zeit ein Knappe von vierzehn Wintern und stolz darauf, ihr Leben gerettet zu haben, hatte ihre Heldenverehrung genossen. Inzwischen hatte er Schlachten geschlagen und genug getötet, um zu wissen, dass es kein Heldentum gab.
 
Er nahm einen Schluck Wein. Ob sie schon Blutsklavin geworden war? Vater sah sie dafür vor, aber es war Usus bei den D’Aryun, dass nur Erwachsene Blutdienst leisteten. Sie musste jetzt siebzehn oder achtzehn Winter alt sein, also fast erwachsen. Natürlich wusste sie, was Vater mit ihr plante und hatte erlebt, wie Vampire sich nährten, was bei den D’Aryun über das Handgelenk und niemals am Hals erfolgte. Vater behandelte die Sklaven streng, aber gerecht, und verlangte, dass sie ihre Aufgaben gewissenhaft erledigten. Sie fürchteten die Vampire nicht. Bei anderen Stämmen kam es vor, dass Sklaven schlecht behandelt wurden. Vater duldete so etwas nicht.
 
Maksim sprang auf und begann, rastlos im Raum umherzugehen. Der Aufenthalt bei den Arrajk’ag hatte ihm viele neue Ideen vermittelt. Zelinkan schwebte das Ende des Blutsklaventums vor. Er verwies auf den uralten Brauch der Blutdienerschaft, menschliche Familien, die gegen Bezahlung mit den Vampiren lebten und sie mit Blut versorgten. Das war, bevor einige der ärmeren Stämme auf die Idee kamen, Menschen zu versklaven. Wozu für Blut zahlen, wenn man es sich einfach nehmen konnte? Mit der Sklaverei setzte die Flucht der Menschen aus den Bergen ein. Die anderen Stämme wurden gezwungen, ebenfalls zu Sklavenhaltern zu werden, um den Zugang zu Blut nicht zu verlieren. Es war ein Teufelskreis, der dazu führte, dass es immer weniger Menschen im Gebirge gab. Sie flohen in die Städte, wohin ihnen die Vampire nicht folgen konnten, ohne von der Sonne verbrannt zu werden. Die Berge wurden im Westen und Norden von den Grasländern umschlossen, die man durchqueren musste, um zu den Städten der Menschen zu gelangen. Unterschlüpfe wie Höhlen gab es in den Grasländern nicht und so waren sie ein unüberwindbares Hindernis für die Stämme. Die Vampire richteten ihr Augenmerk daher auf das Niemandsland zwischen der Westflanke des Gebirges und den Grasländern, wo es Dörfer und Weiler der Menschen gab. Aber es war mehr als fraglich, ob die Menschen dortblieben, wenn die Vampire sie jagten und versklavten.
 
Wie man es auch drehte und wendete, würde den Vampiren das Menschenblut ausgehen, es sei denn, sie schafften die Sklaverei ab und streckten den Menschen die Hand der Freundschaft entgegen. Taten sie dies nicht, hätte es katastrophale Folgen: Ein Gebirge voller Vampire, alle auf der verzweifelten Suche nach Blut, um ihre Unsterblichkeit zu erhalten. Ihr Organismus verlangte danach, zwang sie, es zu trinken. Bekamen sie es nicht, wurden sie wahnsinnig und starben qualvoll.
 
Überhaupt: Welche Stärke konnte man erreichen, wenn Vampire und Menschen gleichberechtigt waren! Ihm schwebten Menschenkrieger vor, die tagsüber kämpfen konnten. Späher, die nicht gezwungen waren, sich vor der Sonne zu verstecken. Diener, die wie früher gegen Lohn Blut gaben. Menschen und Vampire konnten sich ergänzen, die Schwächen des einen waren die Stärken des anderen.
 
Er blieb mit dem Rücken zum Kamin stehen, nahm den letzten Schluck Wein. Hoffentlich konnte er Vater überzeugen, der sich gute Chancen ausrechnete, zum nächsten Herrscher über die Stämme gewählt zu werden. Nachdem Zoltan Lu’sin, der bisherige Regent, bei einem Duell enthauptet worden war und keinen Erben hinterließ, ging es bei dem Treffen der Stammesfürsten um seine Nachfolge. Falls Vater Herrscher würde, dann hätte er, Maksim, die besten Voraussetzungen, seine Ideen zu verwirklichen. 
 
Er stellte kopfschüttelnd den Becher ab. All dies waren Gedankenspiele und ohne dass sie gesprochen hatten, konnte er keine Pläne schmieden. Vater würde nicht auf alle seine Vorschläge eingehen. Er war der Sklaverei nicht abgeneigt, befand die Gesetze so, wie sie waren, für gut und setzte sie durch. Doch Maksim war sicher, dass Vater die Notwendigkeit der Änderungen im Umgang mit den Menschen einsehen würde.

    
        Kapitel 3

    Alaric D’Aryun kehrte einige Nächte später zurück. Er hieß alle Bewohner der Festung sich in der Halle, deren Decke aus dunklen Holzbohlen von geweißten Pfeilern getragen wurde, zu versammeln. In einer kurzen Ansprache teilte er ihnen mit, dass er zum Herrscher über die Stämme gewählt worden war und die Insignien der Macht, den Stab, den Ring und die Kette des Herrschers, an sich genommen hatte. Dies bedeute, dass mehr Stammesfürsten als bisher zu Besuch auf die Festung kämen und der Rat der Stämme fortan hier tagen würde. Man solle den Besuchern mit Höflichkeit begegnen und ihnen helfen, sich zurechtzufinden. 
 
Emese schimpfte vor sich hin, als Rodica und sie sich nach der Versammlung in ihr Quartier im hinteren Teil des Wohntrakts zurückzogen. »Das bedeutet so viel mehr an Arbeit! Als ob wir nicht schon genug zu tun hätten!« Sie begann, ihren Arbeitskittel aufzuknöpfen. »Und einige dieser Fürsten sind mir nicht geheuer! Rodica, du wirst dich von ihnen fernhalten. Du arbeitest sowieso in der Küche und den Ställen, da sollte es einfach sein, ihnen aus dem Weg zu gehen.«
 
»Wieso soll ich mich von den Fürsten fernhalten?«, fragte Rodica erstaunt, die schon plante, sich diese Vampire genauer anzusehen.
 
Emese schüttelte unwillig den Kopf. »Es gibt Fürsten, die einen schlechten Ruf haben. Sie misshandeln Sklaven und zwingen Frauen, ihnen zu Willen zu sein. Ich will nicht, dass du in ihre Nähe kommst!«
 
»Aber ich soll doch Blutsklavin werden! Wie soll ich es da vermeiden, in ihre Nähe zu kommen?«
 
»Ich werde mit dem Herrn sprechen. Und ihn bitten, dass du nicht zu den Besuchern gehen sollst, nur zu Vampiren des Stammes D’Aryun. Und vielleicht können wir deine Ernennung zur Blutsklavin hinauszögern. Noch bist du nicht erwachsen!«
 
»Aber ‒.«
 
»Kein Aber. Ich werde mit dem Herrn sprechen.«

    
        Kapitel 4

    Emeses Gespräch mit Alaric war nicht von Erfolg gekrönt. Er hatte sich ihre Bedenken mit ernster Miene angehört und gesagt: »Ich verstehe dich, Emese. Aber Rodica wird Blutsklavin. Sie war vier, vielleicht fünf Winter alt, als Maksim sie fand, also ist sie jetzt alt genug, um diese Pflicht zu übernehmen. Wir müssen sicherstellen, dass genug Blutsklaven zur Verfügung stehen. Ich werde bei der ersten Sitzung des Rats aber darauf hinweisen, dass ich Belästigungen oder gar Gewalt gegenüber Sklaven nicht dulden werde. Sag Rodica, dass sie ab sofort Blut geben wird. Dann kann sie sich noch vor Ankunft der Räte an ihre neue Aufgabe gewöhnen.« So war Emese nichts anderes übrig geblieben, als Rodica zu sagen, dass sie nun eine Blutsklavin war. 
 
Rodica war nervös, als man sie zum ersten Mal zum Blutdienst zur Schwester Alarics, Maksims Tante Delia, schickte. Es kam fast einer Enttäuschung gleich, wie schnell der Biss, von dem sie nur einen leichten Druck am Handgelenk verspürte, vorbei war. 
 
Delia lachte über ihr erstauntes Gesicht. »Was hast du dir vorgestellt? Blut zu geben ist nicht dramatisch.«
 
»Es hat gar nicht wehgetan.« Rodica betrachtete die beiden punktförmigen Wunden in ihrer Haut fasziniert. »Und es blutet kaum.«
 
»Ja, ich sorge mit meinen Geisteskräften dafür, dass du nichts spürst. Und der Speichel eines Vampirs trägt dazu bei, dass sich die Wunden schnell schließen.« Delia runzelte die Stirn. »Ich möchte etwas mit dir besprechen. Setz dich bitte.«
 
Rodica nahm auf einem der Sessel Platz. Delias Wohngemach war einfach, aber gemütlich eingerichtet. Auf dem Fußboden lag ein bunter Teppich. Mehrere bequeme Sessel standen vor dem lodernden Kaminfeuer. Es gab ein Schreibpult mit einem zierlichen Stuhl davor, auf dem Delias getigerte Katze schlief. Dicke Wandbehänge verhinderten Zugluft. Öllampen spendeten Licht und das Fenster, mit Glas versehen, gab den Blick frei auf die im nächtlichen Dunkel liegenden Gebirgszüge, über denen der volle Mond stand. Delia hatte gelesen, als Rodica kam, und das in Leder gebundene Buch lag aufgeschlagen auf einem der Sessel.
 
»Ich habe mit Emese gesprochen.« Delia sah Rodica eindringlich an. »Sie hat Recht, wenn sie sich Sorgen um dich macht, jetzt, wo sich so viele Fremde auf der Festung einfinden werden. Versprich mir eins, Rodica: Wenn sich dir jemand ungebührlich nähert, dann sagst du mir und Emese das, verstanden?«
 
»Ja, Delia.« Beklommenheit stieg in ihr auf. Emeses ständige Besorgnis kannte sie zur Genüge, aber dass Delia ins selbe Horn blies, war beunruhigend. »Aber wieso sollte jemand das tun?«
 
»Ach, Kind.« Die Vampirin seufzte. »Du kennst nur die Bewohner der Festung. Wir haben strenge Regeln, wie miteinander umgegangen wird. Andere Stämme haben das nicht, ganz besonders nicht, was Sklaven angeht. Leider sind einige der Fürsten dieser Stämme im Rat vertreten, wie Aibek und Raiden Tyr, um nur zwei Namen zu nennen.« 
 
Den Namen Aibek sprach sie in verächtlichem Ton aus. Der Fürst aus dem Westen des Gebirges hatte vor ein paar Wintern seine Gefährtin verloren und Alaric um die Hand Delias gebeten. Als Alaric Delia beim Mitternachtsmahl von der Anfrage erzählte, war sie wütend geworden. Sie nannte Aibek ›pervertiert‹, ›krank‹ und ›anormal‹ und benutzte dann Worte, von denen Emese hinterher sagte, dass eine Dame sie niemals in den Mund nehme. Auch wenn Delia recht habe und all dies auf Aibek zutreffe. Aibeks Bote war mit einer abschlägigen Antwort fortgeschickt worden.
 
»Es ist möglich, dass diesen Leuten unsere Regeln nicht klar sind«, fuhr Delia fort. »Mein Bruder wird sie natürlich darauf hinweisen, aber ... falls sie sich nicht entsprechend verhalten sollten, dann will ich das wissen.«
 
»In Ordnung.«
 
»Danke, Rodica. Du bist entlassen.«
 
Rodica sprang auf und verließ das Gemach. Ihre Gedanken wirbelten, als sie den zugigen Gang hinunterlief. Ihr war nie klar gewesen, dass das Leben bei den anderen Stämmen so verschieden von dem bei den D’Aryun war. Sicher, ihre Eltern waren von Wajaren ermordet worden und sie hatte Geschichten über Gewalttaten gegenüber Sklaven gehört, hatte dies aber auf einzelne Vampire bezogen. Es erschien ihr ungeheuerlich, dass ganze Stämme bewusst Grausamkeiten begingen.
 
So tief war sie in ihre Überlegungen versunken, dass sie nicht aufpasste, als sie um die Ecke des Flurs bog, und prompt in eine warme feste Mauer aus Leder und Eisen prallte. Verwirrt blieb sie stehen. 
 
»Wohin so eilig, Rodica?«
 
»Oh, Maksim. Entschuldige.« Sie trat hastig einen Schritt zurück. Ihm so nahe zu sein, fühlte sich gut und zugleich sonderbar verstörend an. Sie spürte, wie sie errötete. »Ich war in Gedanken.«
 
»Das habe ich bemerkt.« Er grinste, wurde jedoch ernst, als er ihren Gesichtsausdruck sah. »Was ist passiert?«
 
»Es ist nichts passiert. Es ist nur ‒.« Sie sammelte sich. »Ich war bei Delia und sie hat mich vor den Fremden, den Fürsten, gewarnt, das ist alles.«
 
Maksim runzelte die Stirn. »Verstehe. Hör zu, ich muss jetzt zum Kampfplatz. Kommst du nach dem Mitternachtsmahl in mein Gemach? Dann können wir darüber sprechen.«
 
»Natürlich. Du musst mir auch noch von deinen Erlebnissen im Osten berichten.«
 
Er lachte. »Gut, ich werde mir einige Geschichten ausdenken. Vielleicht, wie ich einen Drachen tötete. Oder eine Armee Trolle besiegte.« Er zwinkerte ihr zu und ging. 
 
Verdutzt sah sie ihm nach. Trolle? Drachen? Kopfschüttelnd lief sie weiter zur Küche. Gut, er hatte gescherzt, doch es störte sie, von ihm wie ein Kind behandelt zu werden, während sie ... ja, was genau in ihm sah? Sie meinte immer noch die Hitze seines Körpers zu spüren, eine Empfindung, die ihr den Atem nahm und ihren Herzschlag beschleunigte.
 
Sie holte tief Luft und murmelte: »Jetzt reiß’ dich zusammen. Du hast ihn lange nicht gesehen. Das wird es sein.« Dieser Gedanke und ein Berg schmutzigen Geschirrs, der ihrer in der Küche harrte, trugen dazu bei, Maksim aus ihrem Kopf zu verbannen.

    
        Kapitel 5

    Fast war es wie damals, bevor er gegangen war. Sie saßen vor dem Kaminfeuer, Rodica in einem Sessel zusammengerollt, Maksim vorgebeugt, die Ellenbogen auf den Oberschenkeln abgestützt.
 
»Deswegen bin ich gegen die Sklaverei«, schloss er. In seinen Augen funkelte die Begeisterung für die Ideen, die er ihr in einem langen Monolog dargelegt hatte. »Egal, wie man es betrachtet, beide, Vampire und Menschen, verlieren dabei.«
 
»Ich kann mir nicht vorstellen, frei zu sein«, sagte sie ehrlich. »Der Gedanke macht mir Angst.«
 
»Weil du es nicht anders kennst.« Maksim sah sie verwundert an. »Möchtest du nicht in der Lage sein, einfach gehen zu können, wohin du willst? Leben, wo und wie du möchtest?«
 
»Ja, schon.« Nachdenklich wickelte sie eine Haarsträhne um ihren Zeigefinger. »Aber es bedeutet Unsicherheit und Gefahr. Meine Eltern waren frei und sie sind ermordet worden. Ich bin Sklavin, aber ich werde beschützt, von den Kriegern und von den Mauern der Festung.«
 
»Du kannst auch in der Sklaverei ermordet werden. Bei uns werden Sklaven gut behandelt. Bei anderen Stämmen sieht das anders aus.«
 
»Delia nannte Namen von Fürsten, die ihre Sklaven schlecht behandeln. Raiden Tyr und Aibek.«
 
»Das stimmt, Raiden Tyr ist grausam, nicht nur Sklaven gegenüber. Und Aibek ist hinterhältig. Sie hat dir gesagt, du sollst dich von ihnen fernhalten?«
 
»Nein, aber ich soll ihr sagen, wenn sich jemand mir gegenüber nicht richtig verhält.«
 
»Ich werde die Augen ebenfalls aufhalten. Sage mir bitte auch Bescheid, wenn etwas ist. In Ordnung?« Als sie nickte, fuhr Maksim sich mit den Händen über das Gesicht. »Ich war erst euphorisch, als Vater zum Herrscher über die Stämme gemacht wurde. Wenn ich ihn von meinen Ideen überzeugen kann, dachte ich, dann können wir die notwendigen Änderungen schnell einführen. Aber im Rat werden wahrscheinlich viele Fürsten sitzen, die gegen Veränderung sind. Das wird es schwierig machen.«
 
»Wird der Herr deinen Vorschlägen gegenüber offen sein?«
 
»Ich weiß es nicht. Er verabscheut Gewalt und Grausamkeit, aber er pocht auf die Einhaltung der Stammesgesetze, die die Sklaverei erlauben. Ich habe keine Ahnung, ob er willens ist, diese Gesetze zu ändern.«
 
»Was passiert, wenn ihr die Sklaverei abschafft?«, fragte sie nachdenklich. »Meinst du, die Sklaven auf D’Aryun würden bleiben?«
 
Maksim lachte. »Sag du es mir. Würdest du bleiben?«
 
»Ja«, sagte sie sofort. »Ich habe keinen Grund zu gehen. Ich denke, Emese und Vazha ebenfalls nicht.«
 
»Und das ist es, was ich hoffe! Ihr wäret dann Diener, Blutdiener, und würdet für eure Dienste bezahlt werden. So war es einmal vor langer Zeit und das ist es, was ich wieder erreichen möchte.«
 
»Hm.« Sie zog die Augenbrauen hoch. »Wie viel willst du denn zahlen? Was machst du, wenn ein anderer Vampir mehr für unsere Dienste bietet?«
 
»Soweit sind wir noch nicht.« Maksim grinste. »Vielleicht überschütten wir euch ja mit Gold, wer weiß?«
 
Jetzt musste Rodica lachen. »Nun, dann weiß ich, was ich mit meiner Freiheit machen werde: In die blaue Stadt gehen und mit dem Gold als reiche Dame leben, ohne jemals wieder arbeiten zu müssen.« 
 
Die blaue Stadt war eine Stadt der Menschen, die im Westen, jenseits der Grasländer, am Meer lag. Man hatte sie angeblich nach der Farbe des Gesteins, aus dem sie erbaut war, benannt. Im Gebirge wusste man zwar nicht viel über die blaue Stadt, aber alle waren sich einig, dass die Menschen dort reich waren und glücklich lebten.
 
»Das ist also der Dank für alles, was ich für dich getan habe!« Maksim hob theatralisch die Arme und seufzte. »Du willst mich in den Bergen zurücklassen.«
 
Sie kicherte und stand auf. »Du willst doch, dass ich frei bin. Ich muss jetzt zu Emese und ihr mit dem Morgenmahl helfen.«
 
Maksim erhob sich ebenfalls. »Und jetzt ist auch noch das Morgenmahl wichtiger als ich. Ich habe verstanden.«
 
Ohne darüber nachzudenken, trat sie zu ihm, stellte sich auf die Zehenspitzen und drückte ihm einen Kuss auf die Wange, wie sie es als Kind häufig getan hatte. Seine Haut fühlte sich unter ihren Lippen rau an, was ihr einen wohligen Schauder durch den Körper jagte. »Dann danke ich dir so. Ist das in Ordnung?«
 
Maksim schien einen Moment sprachlos. Dann grinste er. »Ja, das ist zumindest ein Anfang.«
 
»Schön.« 
 
Sie konnte nicht aufhören zu lächeln, als sie aus dem Raum ging. Ihr Herz raste und das Blut rauschte in ihren Adern. Sie spürte, wie sich sein sengender Blick in ihren Nacken brannte und war von dem Wunsch besessen, dass er sie in seine Arme reißen möge, sie hielte. Bei den Göttern, was fantasierte sie da?

    
        Kapitel 6

    Maksim stand da. Sie hatte ihn geküsst. Es war nicht das erste Mal, dass er von ihr einen Kuss auf die Wange bekam. Aber die Sanftheit dieses Kusses, die federleichte Berührung ihrer Lippen, hatten seine Sinne in ungeahnte Aufruhr versetzt.
 
Er holte tief Luft, trat zum Tisch und goss sich einen großzügigen Becher Wein ein, stürzte ihn hinunter. Dann stand er wieder da und starrte auf die geschlossene Tür. Verflucht, er wünschte sich, er könne Rodica berühren, ein verlockender und zugleich beunruhigender Gedanke. Er erinnerte sich begierig an die Zartheit ihrer weichen Lippen auf seiner Wange und an die Glut ihres Körpers so dicht vor ihm. An den Duft ihres Haares, das in den Flammen des Kaminfeuers schimmerte. 
 
Bei den dunklen Göttern! Das durfte nicht sein! Sie war eine Sklavin, ein Mensch! Doch ganz gleich, wie er versuchte, sich das, was sie ausgelöst hatte, zu verbieten, war das Ziehen in seinen Lenden durch kein vernünftiges Argument abzustellen. Im Gegenteil, er begann sich auszumalen, wie es wäre, sie zu verführen. Wie ihre Lippen seiner Zunge Einlass gewähren würden. Seine Hände unter ihr Kleid und über ihre vollen Brüste glitten. Ihr atemloses Aufkeuchen …
 
»Verdammt!«
 
Er knallte den Weinbecher auf den Tisch und warf sich in einen der Stühle. Ein wenig Arbeit würde seine Gefühlsverwirrung abstellen. Er zog eine Karte zu sich heran, nahm eine Feder, wollte diesen Felssturz, den sie auf dem Weg aus dem Osten zur Festung gesehen hatten, einzeichnen. Saß da und starrte auf die Linien und Punkte der Karte. Schon bei seiner Ankunft hatte er beifällig festgestellt, dass Rodica zu einer schönen Frau herangewachsen war. Und fragte sich jetzt, wie ihr Körper unter dem Kleid aussah. Wie es wohl sein würde, wenn sie sich ihm hingab. 
 
Mit einem wütenden Zischen warf er die Feder auf den Tisch. Es half nichts. Er musste es sich eingestehen. Er begehrte Rodica mit jeder Faser seines Herzens.

    
        Kapitel 7

    Wenn sie sich in den folgenden Nächten begegneten, auf den Fluren oder in den Ställen, lächelten sie sich verlegen zu, sprachen jedoch nicht miteinander. Bei den Mahlzeiten in der Halle spürte sie seine dunklen Augen auf sich ruhen und auch sie konnte nicht umhin, ihn immer wieder verstohlen unter gesenkten Wimpern zu betrachten. Einmal fing er einen ihrer Blicke auf. Prompt wurden ihre Wangen heiß und sie hätte sich beinahe an einem Stück Fleisch verschluckt. Peinlich berührt floh sie vom Mitternachtstisch, sobald es möglich war.
 
Sie war in einem Kampf widerstreitender Gefühle gefangen. Was war in sie gefahren? Wieso hatte sie ihn bloß geküsst? Er war der junge Herr, der Erbe des Fürsten! Es schickte sich nicht für eine Sklavin, so vertraut mit ihm umzugehen! Doch dann musste sie lächeln, erinnerte sich an jedes Detail des Kusses. Noch immer spürte sie seine Haut unter ihren Lippen, meinte, seinen Duft zu riechen, eine verführerische Mischung aus Baumharzen und Gräsern. Wie ihr Körper mit diesem sinnlichen Schauder darauf reagiert, ihr Herz gepocht hatte. Der Wunsch, all dies und noch mehr zu spüren, nahm ihr den Atem und ließ ihre Begierde hell auflodern.
 
Die Erkenntnis kam ihr schließlich beim Ausmisten der Stallungen. Sie hatte sich in ihn verliebt. Maksim war in den letzten vier Wintern erwachsen geworden. Seine Ernsthaftigkeit und die Begeisterung für die Ideen, die ihm vermittelt worden waren, zogen sie magisch an. Ihr Herz klopfte, wenn sie an ihn dachte. Sie sehnte sich nach seiner Nähe.
 
Mit Andrei, dem Gärtnerjungen, hatte sie das nicht erlebt. Sie und Andrei waren aus Neugier auf die Erfahrung der Liebe zusammengekommen. Es war schön gewesen, aber sie hatte nie ein Bedürfnis nach Nähe gehabt wie jetzt bei Maksim. Sie wollte nicht ohne ihn sein.
 
Aber was fühlte Maksim? Seine Überraschung über den Wangenkuss war unübersehbar gewesen. Seine Verlegenheit bei ihren Begegnungen in der Festung konnte vieles bedeuten. Dass ihm ihr Verhalten peinlich war. Dass er genauso fühlte wie sie, genauso verwirrt war. Dass er über Wege nachdachte, sie von sich fernzuhalten, ohne ihr wehzutun.
 
Sie seufzte und warf Pferdemist mit der Holzschaufel in die Schubkarre. Selbst wenn Maksim sich in sie verlieben sollte, so war sie doch eine Sklavin, ein Mensch. Zwar verbaten die Gesetze der Vampire diese Liebesverhältnisse nicht, doch auf der Festung waren sie verpönt. Und es gab harte Gesetze, was diejenigen anging, die aus diesen Verhältnissen entstanden, die Ewigen. Es geschah nur äußerst selten, dass Ewige geboren wurden. Sie erbten die Unsterblichkeit der Vampire, ohne dafür Blut trinken zu müssen. Ansonsten waren sie wie Menschen. Mit einer Ausnahme: Ihr Blut war giftig für Vampire, was wohl der Grund war, dass die Gesetze ihre Tötung geboten. Erblickte ein Ewiger das Licht der Welt, nahm man der Mutter das Kind weg und ertränkte es. Starb ein Vampir durch das Blut eines Ewigen, verlor seine Familie alles. Seine Habseligkeiten fielen an den Herrscher über die Stämme.
 
Auch Emese wäre sicherlich entsetzt von einer Liebschaft mit Maksim und sie und Vazha würden versuchen, sie davon abzubringen. Sie erinnerte sich an eine schwülwarme Nacht kurz nachdem Maksim die Festung verlassen hatte, um zu dem Stamm in den Osten zu gehen. Die Krieger hatten mit nackten Oberkörpern auf dem Übungsplatz gekämpft, beobachtet von kichernden jungen Frauen, Menschen und Vampiren. Den Kriegern gefiel die Aufmerksamkeit, doch Vazha scheuchte die Menschenfrauen zurück in die Küche. »Schämt ihr euch denn nicht?«, fragte er empört. »Euch Vampiren an den Hals zu werfen? Das ist doch widerlich! Vampire!« Die jungen Frauen hatten sich in betretenem Schweigen an ihre Arbeiten gemacht.
 
Rodica schnaubte verächtlich, packte die Griffe der Schubkarre und schob sie aus dem Stall zum Misthaufen. Was dachte sie überhaupt über all dies nach? Sie wusste doch noch nicht einmal, was Maksim für sie empfand!

    
        Kapitel 8

    »Was?« Maksim blickte verwirrt auf.
 
Es war zehn Nächte nach Rodicas Kuss. Nach Rodicas Kuss, das war seine neue Zeitrechnung. Er konnte die Erinnerung an diesen Kuss nicht verbannen, und spürte jedes Mal das Brodeln des Bluts in seinen Adern, wenn er sie nur von Ferne sah.
 
»Ich sagte, dass ich neben Zelinkan auch Hroar Gisher in den Rat der Stämme aufnehmen werde. Als Gegenpol zu Raiden Tyr und Aibek.« Alaric runzelte die Stirn. »Was ist los mit dir? Du bist abgelenkt.«
 
»Entschuldige.« Maksim seufzte. »Ja, ich denke, das ist eine gute Idee. Wie wäre es noch mit der Fürstin Shazad?«
 
»Die ist bereits Ratsmitglied«, sagte Alaric. »Also, was ist los? Und sage jetzt nicht ›nichts‹, ich bin dein Vater, ich kenne dich.«
 
Maksim starrte auf die hölzerne Tischplatte zwischen ihnen. Vater würde nicht lockerlassen, bis er erzählt hatte, was ihm im Kopf umherging. Aber Rodica wollte er bestimmt nicht mit Vater besprechen. Er wusste nur zu gut, was Alaric entgegnen würde. Also war der Zeitpunkt gekommen, seine Ideen anzusprechen. »Du weißt, dass ich viel von Zelinkan gelernt habe. Er ... er hat viele gute Vorschläge gemacht, was die Zukunft der Stämme angeht.«
 
»Ich verstehe.« Alaric schob seinen Stuhl nach hinten und schlug die Beine übereinander, legte die Hände locker gefaltet auf die Oberschenkel. »Er hat mit dir über die Abschaffung der Sklaverei gesprochen.«
 
Maksim war überrascht. »Du weißt ‒?«
 
»Du bist nicht der Einzige, mit dem Zelinkan seine Vorstellungen für die Zukunft teilt. Auch ich habe lange Gespräche mit ihm geführt. Und ja, seine Ideen ergeben einen Sinn, aber ‒.«
 
»Natürlich ergeben sie einen Sinn!«, fiel Maksim eifrig ein, dankbar, dass er sich auf etwas anderes als seine verwirrenden Gefühle für Rodica konzentrieren konnte. »Ich glaube fest, dass dies der einzige Weg ist, wie wir Vampire überleben können! Wie lange wird es dauern, bis keine Menschen mehr im Gebirge oder im Niemandsland leben? Bis alle Menschen in die Städte geflohen sind? Was wird dann aus uns?«
 
»Ich denke nicht, dass alle Menschen vor uns fliehen«, entgegnete Alaric. »Es gibt genug, die bleiben, gerade im Niemandsland.«
 
»Meinst du wirklich?«, beharrte Maksim. »Werden sie nicht irgendwann der Überfälle und Entführungen müde sein?«
 
»Ich bin der Ansicht, dass Sklaven keinen Anreiz zur Flucht haben, wenn wir vernünftig mit ihnen umgehen. Du siehst es hier, auf der Festung. Wir haben noch nie einen Fluchtversuch erlebt. Den Menschen geht es gut. Sie fühlen sich sicher.«
 
Genau das hatte Rodica gesagt. Es ärgerte ihn, dass Vater denselben Einwand vorbrachte. »Weil sie nichts anderes kennen! Und ja, hier fühlen sie sich sicher, auch wenn sie Gefangene sind. Aber was ist mit Sklaven von Fürsten wie Aibek? Oder Raiden Tyr?«
 
»Das stimmt«, räumte Alaric ein. »Aber ist es nicht besser, bei diesen Fürsten auf eine Verbesserung der Lebensbedingungen ihrer Sklaven hinzuwirken, als auf die Abschaffung des Sklaventums zu drängen? Ein großer Teil der Stämme wird die Sklaverei nicht beenden wollen, schon allein, weil sie das teuer zu stehen käme. Blutdiener kosten Gold. Doch wenn wir vorleben, wie man mit Sklaven vernünftig umgeht, werden sie eher willens sein, über eine Veränderung nachzudenken, und sei es zunächst, dass sie ihre Sklaven besser behandeln. Vielleicht ist das sogar der Anfang vom Ende der Sklaverei, wer weiß. Mein Punkt ist, dass Zelinkans und dein Vorschlag ein rabiater Schritt ist. Ich glaube, eine Anzahl kleiner Veränderungen ist zielführender als ein drastischer Bruch mit unseren Traditionen.«
 
»Die Blutdienerschaft war eine Tradition, mit der wir gebrochen haben«, erinnerte Maksim ihn.
 
»Ich weiß. Doch die Sklaverei funktioniert für viele Stämme sehr gut. Selbst wenn ich von dem sofortigen Wechsel zur Blutdienerschaft überzeugt wäre – was ich nicht bin – würde der Rat der Stämme dem nicht zustimmen.« Er lächelte Maksim an. »Aber das heißt nicht, dass du deine Ideen nicht verfolgen sollst. Auch wenn ich nicht überzeugt bin, ist einiges von dem, was Zelinkan sagt, durchaus nicht falsch. Doch ihr könnt die Dinge nicht übers Knie brechen und braucht die Unterstützung des Rats.«
 
Maksim nickte langsam. »Ich habe verstanden. Ich werde versuchen, Mitstreiter im Rat zu finden.« Er warf einen Blick aus dem Fenster, wo der tief stehende Mond das nahende Ende der Nacht ankündigte. »Entschuldige, Vater. Vidar und ich wollen vor Sonnenaufgang noch einen Waffengang absolvieren. Erlaubst du, dass ich mich entferne?«
 
»Geh nur, wir sind hier fertig. Der Rat der Stämme ist vollständig. Jetzt müssen wir das Datum der ersten Sitzung festlegen.« Alaric stand gleichzeitig mit ihm auf. »Wir müssen den Räten genügend Zeit zur Übergabe ihrer Verpflichtungen an ihre Stellvertreter und für die Anreise geben. Die erste Sitzung wird wohl erst im Frühjahr stattfinden.«
 
Das gab ihm die Zeit, sich eine Strategie zurechtzulegen, um Unterstützer für seine Ideen zu finden. Er verabschiedete sich von Alaric und eilte in sein Gemach. Es stimmte, er plante einen Waffengang mit Vidar. Doch seine Gedanken kreisten wieder um Rodica. Es war nicht nur die Hitze ihres Kusses. Als sie zusammen vor dem Kaminfeuer saßen, er ihr von seinen Ideen erzählte, hatte er sich wohlgefühlt. Dass sie ihm zuhörte und mit ihm diskutierte, gab ihm Ansporn, seine Ideen zu verwirklichen. Nie hatte er so in der Gegenwart einer Frau empfunden und das verwirrte ihn.
 
Er war sicher, dass es ihr mit ihm ähnlich erging. Nach dem Kuss erschien sie atemlos und eine plötzliche Röte war in ihre Wangen gestiegen. Ihre Verlegenheit, wenn sie sich sahen, sprach Bände.
 
Es war Wahnsinn. Sie war ein Mensch, eine Sklavin. Sie würde alt werden und sterben. Sein Vater würde einer Verbindung mit ihr niemals zustimmen. Er würde sein Erbe verlieren, falls er Rodica zur Gefährtin nahm. Doch all das war ihm egal. Ihm verlangte so sehr nach ihr, dass es schmerzte.
 
Es hatte gedauert, bis er den Entschluss gefasst hatte. Er war ihm nicht leicht gefallen, wusste er doch, zu was das führen konnte. 
 
Er würde sie zu sich bitten, um sich von ihr zu nähren.

    
        Kapitel 9

    Rodica brachte Rüben aus dem Schuppen in die Küche, als Vazha ihr sagte: »Der junge Herr will, dass du zu ihm kommst. Er muss sich nähren.«
 
Maksims Lippen würden ihr Handgelenk berühren! Sie senkte den Kopf, ließ sich nicht anmerken, dass ihr Herz zu rasen begonnen hatte. Zugleich wünschte sie sich weit weg, ohne zu verstehen warum.
 
Sie wusch sich Hände und Arme unter der Pumpe und ging mit klopfendem Herzen zu Maksims Gemach. Kaum erschien sie auf der Schwelle, rief er: »Komm herein und schließe die Tür.«
 
Sie gehorchte und blieb unschlüssig stehen. Er saß am Tisch, vor sich Karten des Gebirges, in der Hand eine Feder.
 
»Rodica.« Er lächelte und legte die Feder weg. »Komm, setz dich hierher. Ich benötige Blut.«
 
»Natürlich«, sagte sie und sank auf den Stuhl ihm gegenüber. Ihre Knie berührten sich, was den schnellen Schlag ihres Herzens weiter beschleunigte.
 
Er nahm ihre Hand mit einem sanften Griff und zog mit dem Daumen eine sinnliche Spur über ihre Haut. Sie holte heftig Atem.
 
»Deine Haut ist so weich«, sagte er leise, hob die Hand und legte seine Lippen auf ihr Handgelenk. Fast erschien ihr diese Berührung wie ein zärtlicher Kuss. Feuer flammte in ihr auf und es gelang ihre kaum, ein Keuchen zu unterdrücken. Dann bohrten sich seine Zähne in ihre Haut. Sie musste ihn einfach unverwandt ansehen und ließ sich von seinen tiefen dunklen Augen gefangen nehmen, auch wenn die Stimme der Vernunft ihr zuflüsterte, dass es nicht sein durfte. Wie bei Delia spürte sie keinen Schmerz, nur einen sanften Druck, wo seine Zähne die Haut durchstießen. Und wie bei Delia war die Blutaufnahme vorbei, bevor sie sich sammeln konnte. 
 
Er strich mit dem Finger über die beiden kleinen Wunden, hielt ihre Hand weiter umfasst, als wolle er verhindern, dass sie davonlief. Sie dachte gar nicht daran. Die Nähe zu ihm war überwältigend und viel zu kostbar.
 
»Hattest du Schmerzen?« Seine Stimme klang besorgt, unsicher.
 
Sie schüttelte schnell den Kopf und sagte hastig: »Nein, es … es ist nur, ich … bin das noch nicht gewöhnt. Ich meine … Delia … sie hat ein paar Mal mein Blut getrunken. Ich ‒.«
 
Er ließ ihre Hand los und legte ihr den Zeigefinger auf die Lippen. Sie stockte in ihrem sinnlosen Redefluss, hielt zitternd den Atem an. Er strich ihr langsam über die Wange, seine Hand glitt durch ihr Haar, legte sich um ihren Hinterkopf und zog sie sanft aber bestimmt zu sich. 
 
»Maksim«, flüsterte sie, als seine Lippen näherkamen und sie in seinen Augen zu versinken drohte. Sie schluckte trocken. 
 
»Ja?« Seine Stimme war vor Verlangen rau.
 
Es war der letzte Rest an Verstand, der sie dazu brachte zu sagen: »Wir sollten ... nicht ‒.«
 
»Ich weiß.« Er küsste sie. 
 
Sie keuchte auf, öffnete unwillkürlich die Lippen, damit er ihren Mund in Besitz nehmen konnte. Der Griff seiner Hand verstärkte sich. Sie folgte ihm willig, legte ihre Arme um seinen Hals. Der Schlag ihres Herzens, vorher ein unruhiges Pochen, schwoll an zu einem Tosen. 
 
Nie hatte sich ein Kuss so angefühlt. Er begann süß und atemberaubend und wurde besitzergreifend, riss sie mit sich wie eine winterliche Schneelawine, gewaltig und unaufhaltsam. Sie vergrub die Finger in seinen Haaren, wollte ihn mit allen Sinnen spüren. Seine freie Hand begann, ungeduldig an den Knöpfen ihres Kleids zu zerren, öffnete einen nach dem anderen. Feuerströme fegten durch ihre Adern, als er dabei zart ihre Haut streifte.
 
Seine Lippen wanderten zu ihrem Hals, während seine Hand in den Ausschnitt ihres Kleids glitt und sie sanft streichelte. Als sie aufstöhnte, zog er seine Hand plötzlich zurück und richtete sich auf.
 
Sie protestierte schwach. »Maksim ‒.«
 
Er wandte seinen brennenden Blick ab. »Verzeih, ich … ich hätte das nicht ‒.«
 
Diesmal war sie es, die ihm den Finger auf die Lippen legte und zum Verstummen brachte. »Mir geht es doch genauso«, flüsterte sie. »Seit ‒.«
 
»Du mich auf die Wange geküsst hast.« 
 
»Ja. Ich … es war nicht überlegt.«
 
»Es war wunderschön«, sagte er mit belegter Stimme. »Seitdem muss ich immer an dich denken.«
 
»Und ich an dich.«
 
Er lachte leise und schüttelte den Kopf. »Wie dumm von uns. Da sind wir nächtelang aneinander vorbeigelaufen, und dabei ‒.«
 
Sie beugte sich vor, wollte ihn nur kurz küssen, doch seine Antwort war leidenschaftlich. Der Raum versank. Es gab keine Zweifel oder Bedenken mehr. Sie gehörte ihm und er ihr. Seine Finger zogen ihr das Oberteil von den Schultern, liebkosten ihre Brüste. Sie stöhnte gegen seine Lippen, als Verlangen sie wie ein Waldbrand durchfuhr.
 
»Rodica, ich will ‒.«
 
»Ja«, flüsterte sie heiser, woraufhin er sie in seine Arme riss, hochhob und zum Bett trug.

    
        Kapitel 10

    Für Rodica vergingen die langen Winternächte wie in einem Traum. Maksim und sie trafen sich heimlich. Ihnen war klar, was sie zu erwarten hatten, sollte ihre Liebe bekannt werden. Sowohl Emese als auch Alaric würden sie ihnen sofort verbieten.
 
Rodica erledigte ihre Arbeiten und den Blutdienst, während Maksim Besprechungen mit seinem Vater hatte und an den Kampfübungen der Krieger teilnahm. Wenn sie die Gelegenheit hatten, trafen sie sich in einem unbewohnten Raum in dem Turm, der am weitesten von den Wohngemächern entfernt lag. Bis auf die Krieger, die bei Wachwechsel über die Treppe zur Wehrmauer hinaufstiegen, kam niemand hierher. Die Turmräume waren klein und wurden nur bewohnt, wenn es keine andere Möglichkeit gab. In dem, den sie sich ausgesucht hatten, standen ein altes Bett und einige verstaubte Sessel. Sie hatten Decken und Felle gegen die Kälte auf das Bett gelegt, unter denen sie eingekuschelt lagen, denn sie wollten kein Feuer entzünden, damit man nicht auf sie aufmerksam wurde.
 
»Wir werden uns hier bald nicht mehr treffen können«, sagte Maksim eines Nachts, nachdem sie sich geliebt hatten und in den Armen hielten, ihr Kopf auf seine Brust gelegt. »Diese Räume werden den Räten zugewiesen, wenn sie zu Beginn des Frühjahrs auf die Festung ziehen. Ich glaube, dieser Turm soll am Ende des Mondes hergerichtet werden.«
 
Rodica schmiegte sich an ihn. »Lass uns jetzt nicht darüber nachdenken. Wir haben den Winter und sollten ihn nutzen.«
 
Er küsste sie auf das Haar. »Auf jeden Fall. Trotzdem müssen wir irgendwann einmal darüber sprechen, was mit uns werden soll.« Er seufzte. »Im Augenblick ist es leicht, sich heimlich zu treffen, aber wenn die Festung voll wird ‒.«
 
»Dann suchen wir uns einen anderen Platz.«
 
»Hm«, machte er. »Vielleicht außerhalb der Festung? Es gibt da einige Höhlen.«
 
»Dann müsste ich aber die Burg verlassen.« Rodica schüttelte sich. »Und in den Höhlen sind bestimmt Bären!«
 
Er drückte sie fest an sich. »Ich werde dich gegen Bären verteidigen! Und was das Verlassen der Burg angeht: Ich könnte dafür sorgen, dass du zur Feldarbeit eingeteilt wirst.«
 
»Aber dann müssen wir den Kriegern entgehen, die die Feldarbeiter beaufsichtigen. Sie werden nicht zulassen, dass ich so ohne Weiteres verschwinde.«
 
Maksim lachte. »Nein, sicher nicht. Da hast du recht. Aber vielleicht maskiere ich mich, komme auf meinem Pferd angeprescht und entführe dich! Ich werde so schnell sein, dass keiner der Krieger reagieren kann!«
 
Sie kicherte. »Und was dann?«
 
»Dann? Dann reiten wir weg. In den Süden des Gebirges.«
 
»Was ist im Süden?«
 
»Keine Ahnung. Das werden wir herausfinden.«
 
Jetzt musste sie lachen, wusste sie doch, dass dies Spinnereien waren.
 
»Nein, im Ernst«, sagte Maksim und strich ihr liebevoll das Haar aus dem Gesicht. »Das zeigt mir, dass ich recht habe. Mehr als all die Diskussionen mit Zelinkan hast du mir die Augen geöffnet. Die Sklaverei muss beendet werden. Weil ich dich liebe und dich als meine Gefährtin möchte.«
 
Sie sah ihn zärtlich an. »Ich liebe dich auch, Maksim.«
 
Er neigte den Kopf und küsste sie. »Ich habe noch etwas Zeit, bis ich zu Vater muss. Wir sollten das ausnutzen«, murmelte er und streichelte über ihre Brüste, um dann die Hand zwischen ihre Schenkel gleiten zu lassen. Sie seufzte entzückt. »Ich nehme an, dieses Geräusch bedeutet, dass du nichts dagegen einzuwenden hast?«
 
Ihre Finger umfassten seine Männlichkeit, was er mit einem scharfen Atemzug beantwortete. »Nein«, sagte sie. »Ganz und gar nicht.«

    
        Kapitel 11

    Rückblickend sollte ihm das Beisammensein mit Rodica flüchtig erscheinen, etwas, das einem unaufhaltsam durch die Finger glitt und im Dunkel der Zeit entschwand. Sie liebten sich in dem kleinen Raum im Turm. Häufig sprachen sie darüber, wie es weitergehen sollte, doch kamen sie nie zu einem Ergebnis. Sie lebten von Tag zu Tag, gaben sich trotz, oder gerade wegen der Hindernisse, die sich ihnen in den Weg stellten, ganz ihrem Liebesabenteuer hin. Er nährte sich nur noch von Rodica und vermutete aufgrund einiger Äußerungen, die sie machte, dass Delia die Romanze zwischen ihnen ahnte. Niemandem sonst schien etwas aufzufallen und seine Tante würde sie nicht verraten, da war er sicher.
 
In einer kalten Nacht, der Winter neigte sich seinem Ende zu, stand er im Hof und wusste, dass es Probleme geben würde, an die er nie gedacht hätte. Schwere nasse Flocken rieselten vom dunklen Nachthimmel herab, verschmolzen mit der Schneedecke, die sich über die Festung gelegt hatte, oder vergingen mit einem leisen Zischen in den Flammen der Fackeln. Die Pferde der Besucher aus dem Osten schnaubten und schüttelten die feuchten Mähnen. 
 
»Maksim!« Inam glitt von ihrem Schimmel zu Boden. Sie war elegant gekleidet, trug einen silberfarbenen Pelzmantel über ihrem dunkelroten Reitkleid, schwarze Stiefel und Handschuhe. Ihren Kopf zierte eine Fellmütze und ihre Wangen waren von der Kälte gerötet. »Endlich sind wir angekommen! Du ahnst gar nicht, wie ermüdend diese Reise war!«
 
»Inam. Es ist schön dich, zu sehen.« Er deutete eine Verbeugung an und wandte sich dem zweiten Besucher, ihrem Vater Zelinkan, zu. »Seid willkommen! Wir haben dich … euch nicht so früh erwartet. Wieso habt ihr die beschwerliche Reise durch den Schnee auf euch genommen?«
 
»Vielen Dank, Maksim.« Zelinkan, ein schwerer bedächtiger Mann, strich sich über den penibel gestutzten Vollbart. »Ja, die Jahreszeit ist tatsächlich ungünstig, aber ich möchte verschiedene Dinge mit deinem Vater besprechen, bevor die anderen Fürsten eintreffen.«
 
Maksim verstand. »Ich habe mit Vater bereits erste Gespräche geführt. Vielleicht könnten wir zusammen ‒.« Er stockte, wollte vor den Kriegern und Sklaven nicht zu viel sagen.
 
»Natürlich, das habe ich gehofft, Maksim.





- Ende der Buchvorschau -
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